
Harmonie und Tetraktys 

VonHermann Koller, Zürich 

Das Fehlen der Terz in der griechischen Theorie der symphonen Intervalle wird 
allgemein als der bedeutendste Unterschied der altgriechischen zur abendländi­
schen Musik betrachtet. Es hat daher nicht an Versuchen gefehlt, die Terz doch 
in den Resten griechischer Musiktheorie aufzuweisenl. Daß sie in der praktischen 
Musik auch vorkam, ist freilich erwiesen. So zeigt es sich, daß Archytas einmal das 
der großen Terz zugehörige Saitenzahlenverhältnis 5: 4 errechnet (Ptol. Harm. I 
13, 30 D). Aber auch für ihn läßt sich nicht nachweisen, daß er dieses Intervall als 
symphon betrachtet hätte. Aristoxenos sagt mehrmals ausdrÜcklich, daß es kein 
kleineres symphones Intervall gebe als die Quart, ja diese sei qnJGet, von Natur aus, 
das kleinste. E. Frank2 glaubt, Platon trage die Schuld an der grotesken Verzer­
rung der wirklichen Verhältnisse, weil er im Timaios rein konstruktiv eine Ton­
leiter geschaffen habe, die nie in der Musik anzutreffen gewesen sei. Die ganze 
nachfolgende Theorie habe sich von diesem spielerischen Machwerk blenden 
lassen, bis erst im späteren Mittelalter auch die Terz wieder als symphones Inter­
vall in ihr Recht eingesetzt worden sei. 

Diese geistesgeschichtlich,e Konstruktion ist recht fragwürdig. Selbst wenn man 
annähme, alle pythagoreisierenden Nachbeter Platons hätten sich an das Platoni­
sche Dogma gehalten, wäre das Zeugnis des Empirikers und Verächters der Har­
moniker, des Aristoxenos, nicht aus der Welt zu schaffen. 

Als symphone Intervalle werden in der griechischen Theorie nur die Quarte 
(Saitenzahlverhältnis 4:3), die Quinte (3: 2), die aus ihnen zusammengesetzte 
Oktave (2: 1) sowie in der Zeit nach Aristoxenos die Oktave plus Quarte, Oktave 
plus Quinte, und die Doppeloktave betrachtet. Aristoxenos, EI. Harm. 56, Z. 1 ff. 
Da Rios: eG7:w Mj 7:WV GVI-Upwvwv OX7:W f-teytDrJ . eAaXtG7:0V f-t8V 7:0 <5ta 7:eGGaeWV -
GVf-tßa{vet <58 TOm:O < aV7:fj) Tfj 7:0V <f-teAovr;) qnJGet eAaXtG7:0v elvat· G'YJf-teiov <58 TO 
f-teAqJ<5eiv f-tBv �f-tar; nOAAa TOV &a 7:eGGaeWV eAanw, nav-ra f-t6v-rot <5taepwva - <5eme­
(!OV M 1'0 &a nev-rB ... T(!hov <<5') ex TWV' el(!'YJf-tivwv aVf-teprovwv avv!hToV 1'0 <5ta 
naawv .. , TaVTa f-tBv oVv UYOf-tSV a naea TWV ef-tneoaf}sv naeetA1jcpaf-tev ... 

, 1 E. Frank, Plato und die 80genannten Pythagoreer (Halle 1923); A. Ahlvers, Zahl und 
Klang bei Platon. Noctes Romanae Bd. 6 (Bern 1952); B. van der Waerden, Harmonielehre 
der Pythagoreer, Hermes 78 (1943) und Erwachende Wi88en8chaft (Basel 1956) bes. 256 ff. 
Gegen aUe diese Versuche ist einzuwenden, daß sie ausdrücklichen Zeugnissen musiktheore· 
tischer Literatur widersprechen. Es ist verhältnismäßig leicht, aus den oft sehr vagen 
Angaben bei Platon die gewünschten Zahlenverhältnisse zu erhalten. 

2 op. cit. 13ff. Bezeichnend vor allem 19.: ((Und so ist Jahrtausende hindurch die mu­
sikalische Entwicklung in nicht geringem Maße durch eine Laune Platone, durch ein rein 
spekulatives Hirngespinst bestimmt worden.» 
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Um diese einfachen Zahlenverhältnisse 2:1, 3:2, 4:3 herum hat sich frühzeitig 
eine exuberante Spekulation entwickelt, die nachher noch in ihren ersten Phasen 
zu betrachten ist. Es dürfte aber klar sein, daß sich diese Spekulation auch des 
Zahlenverhältnisses der Terz (5: 4) bemächtigt hätte, wenn sie als symphon be­
trachtet worden wäre. Mit der aristoxenischen Systematik stimmt auch der Har­
moniker Klaudios Ptolemaios (11, lf.) völlig überein: , ,, aVflCProvta� öi f} a'ta{}'YJ(1t� 
"aTaAaflßavet T1]v Te «5tcl TE(1aa(!rov n(!oaaYO(!eVOflBv'Y/V "ai d)v öuz nBnE, WV f} fmE(!-
0X-fJ "ak'iTat TOVO�, "ai T�V ötClnaawv "ai EU. T�V Te c5ta naawv "ai öta Teaaa(!rov 

, , 5> '  - , 5> '  I "5>' .!:  ' -"at T'YJV uta naarov "at uta nE.nE "at T'YJV ut� uta naarov. 
Die genannten Intervalle sind also für den empirischen Musiker wie für den 

theoretischen Harmoniker eine Gegebenheit, mit der sie rechnen. Unterschiede 
ergeben sich erst bei der von diesem Rahmen ausgehenden Dihärese der kleineren 
Intervalle, die von den Empirikern nach dem Ohr, von den Harmonikern a priori 
nach Zahlenverhältnissen festgelegt werden. Die äußern Töne des Tetrachordes, der 
Quarte, bleiben stehen. Sie sind die Fixpunkte, die beiden mittleren aber kommen 
je nach Tongeschlecht (enharmonisch, chromatisch, diatonisch) an eine andere Stelle 
zu stehen. Aristoxenos 57, 13ff. D. R. : at c5i TWV YEVWV ötacpo(!ai Aaflßavonatlv TE7:(!a­
XO(!öCP TOtOVTCP olov lau Td dnd flBa'YJ� lcp' vnaTwv, TWV fliv lJ."(!W'V flEvonW'V, TWP öi 
flBaW'V "tvOVflBVroV ÖTe fliv aflcpoTi(!W'V ÖTE öi {}aTB(!Ov. Porphyrios, in Kl. Ptol. H. 151, 
16 D • ' J!  ( d T t h d ) ' - I , , I ' "  ' "  : Ot flEV u,,(!Ot sc. es e rac or es E(17:WTe� etat' AOYOV yae aet nOT EntT(!t-. 
TOV ExoVat· ot �i flBaOt "aTa Ta YBV'YJ Tij� Ueflovta� "tvOVvTat, vgl. auch 135, 26. 

Die Rahmentöne des Tetrachordes bleiben also konstant eine Quarte. Die Har­
monien unterscheiden sich einzig in  der verschiedenen Dihärese dieses kleinsten 
symphonen Intervalles. Darunter kÖimen natürlich auch Terzen vorkommen, aber 
sie gehören nicht zum Rahmen der Tonfolge, mit andern Worten: als symphon 
werden nur Töne betrachtet, die den festen Tetrachordrahmen bilden. 

Zwei solche Tetrachorde nun, die verbunden sind durch den diazeuktischen 
Ganzton, erzeugen die Oktave. Dieser Ganzton wird eindeutig als Resultat der 
Oktaventeilung aufgefaßt, als Unterschied von Quinte und Quarte in der Oktave. 
Dies ist offenbar das Feld, innerhalb dessen sich alle Varianten ergeben. Es ist 
abgesteckt durch die stehenden Außentöne der beiden Tetrachorde der Oktave, 
oder es besteht, in Intervallen ausgedrückt, aus der Quarte, Quinte, Oktave und 
dem zwischen den Tetrachorden liegenden Ganzton. Diese symphonen Töne sind 
ethisch neutral: (Aristoteies) Probl. XIX 919, 29ff. f} aVflcpwvta ov" lXet i]{}o�, 
die bewegliche� Töne innerhalb dieses Rahmens verleihen der jeweiligen Tonleiter 
ihren Charakter. Die griechische Konsonanz resultiert also aus der Teilung der 
Oktave (= Ueflovta). Sie hebt den allen möglichen Harmonievarianten gemein­
samen Klangrahmen heraus. Mit de:r Aufgabe dieser variablen Harmonien in der 
späteren Musik wurde zwangsläufig der Sinn der Konsonanz verändert3• 

8 J. Handschin, Der Toncharakter (Zürich 1948) 69 (zit. nach Ahlvers 50 A 3) sieht eben­
falls, .daß mit 'Harmonie' im technischen Sinn die in Bezug auf ihren Bau analysierte 
Oktave bezeichnet wurde». 
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Vor Aristoxenos wurden in der Musiktheorie überhaupt nur die Oktave und die 
sie bildende Quarte und Quinte berücksichtigt. Das bezeugt auch Theophrast 
(bei Porphyrios in Ptol. Hann. 96, 2lf.) oE p.iv IIvDay6(!etot T-Y}V P.Ev I5tcz TeC1C1cl­
(!W'II C1vp.cpw1I{av C1V;';'aß�v EXeUovv, T�V l5i I5tcbdne (Jt' aeeuiJv, T�V l5i &a 'JmC1Wv TCP 
C1VC1T1}p.aTt, w; xal 8e6cp(!aC1TO; ecprJ, lf)eno aep.ov{av. Hieraus entnehmen wir auch 
die älteren Namen der Grundintervalle. Ausdrücklich sagt Theophrast, daß die 
Oktave Tcp C1VC1T1}p.aTt durch die «Zusammenstellung, Zusammenfügung» der bei­
den Grundintervalle Quarte und Quinte u(!p.ov{a genannt worden sei. Um wirklich 
zu verstehen, was im Griechischen eine aep.ov{a ist, mÜBBen wir diesen Hinweis 
ernst nehmen. 

Harrrumie 

In der Tat gibt es eine Reihe Belege dafür, daß die Oktave aep.ov{a «Zusammen­
fügung» genannt worden war, daß sie als aus zwei aneinandergefügten Tetrachor­
den bestehend aufgefaßt wurde. <Aepov{a kann überhaupt nur in dieser Funktion 
musikalischer Terminus geworden sein4• Philolaos frg. 6, Z. 10 aep.ov{a; l5i p.eye{)6, 
EC1Tt C1vllaßa xat I5t' aeetii.v x-,;).., s. S. 242. Platon Staat 443 D zählt als Ö(!OV, 
T(!ei; avpcpwv{a; die Saiten VeclT1}, mcclT1J und p.ea1J auf, welche die Oktave, Quarte 
und Quinte umfassen (A(!p.ov{a = Oktave auch im Staat 617 b). Aristoteies bei 
(Plut.) IIe(!l povC1tXfj; 1139a: «Die Oktave (aep.ov{a) ist himmlisch, von Natur gött­
lich, schön und dämonisch. Sie ist potentiell vierteilig und enthält zwei Mittlere, 
das arithmetische Mittel und das harmonische usw. Denn in zwei Tetrachorden 
(Ev Yd:e (JvC1t TeT(!ax6(!(Jot;") werden die Gesänge gegliedert.» 

Übereinstimmend mit einer ganzen Reihe von Zeugnissen werden bei (Plut.) 
IIe(!t pOVC1. 1138 b-1140a diese Intervalle nun mit den festen Zahlen 12, 9, 8, 6 
ausgedrückt: elx6vo; Xclet'P «des Bildes wegen», sollen 6 und 12 Einheiten gewählt 
werden für die längste und die kürzeste Saite, für die mcclT1J peC1W'11 und die v1}T1J 
(JteCevrpevW'll. Die p.e-r:aev nl'JtTOne" deren Verhältnisse Ent-r:(!tTO; und fJp.t6J.to, 
sind, bekommen demnach die Zahlen 9 und 8. 1139a «Da nun diese Zahlen 
zwischen 6 und 12 liegen, xat TOV (Jta naC1WV (JtaC1T1}paTO; EX TOV I5ta TEC1C1cleW'll 
xal TOV I5ta nene C1vveC1TwTo;, und da die Oktave aus der Quarte und Quinte 
besteht, so ergibt sich klar, daß der p.eC11J die Zahl 8 und der na(!apeC11} die Zahl 9 
zukommt.» 

Warum wählt man übereinstimmend ausgerechnet diese Zahlen 1 Hätte es sich 
nur um die Verhältnisse der einzelnen Intervalle gehandelt, hätten ja die Einheiten 

, E. Frank, op. cit. 273f. geht merkwürdig rasch darüber hinweg, daß sich bei Philolaos 
die echte alte Terminologie für G.ellovla = Oktave erhalten hat. Er glaubt, der Ausdruck 
stamme aus Platon und setze die «Harmonie der Welt», einen «typisch platonischen Ge· 
danken. voraus. Nun läßt sich aber zeigen, daß die «Harmonie der Welt» nur von der Har· 
monie als Oktave aus zu verstehen ist, daß also sowohl der Autor des Philolaosfragmentes 
wie auch Platon auf dieselbe Quelle zurückgehen müssen. über die Echtheit eines (JVyy(!Glllla 
des Philolaos ist damit freilich noch nichts ausgesagt, wohl aber über das hohe Alter von 
darin vorkommenden Vorstellungen. 
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1 bis 4 vollkommen genügt, denn die Oktave ist 2:1, die Quinte 3:2, die Quarte 
4: 3. Sobald aber die Teilung der Oktave in zwei Tetrachorde oder, griechischer 
gedacht, die Zusammenfügung, aep.ovta, zweier Tetrachorde mittels des diazeuk­
tischen Ganztones zur Oktave betrachtet wird, bleibt keine andere Möglichkeit. 
überall da also, wo wir die Errechnung der Intervalle auf Grund dieser Zahlen 
zwischen 12 und 6 antreffen, handelt es sich um die Bestimmung der ursprüngli­
chen aep.ovta der Oktave. Bei Klaudios Ptol. (46 D) wird nun ein Instrument be­
schrieben, das meines Wissens noch nie zur Interpretation aller in Frage stehenden 
Stellen verwendet worden ist, der Helikon. Es sei ein Instrument nenot'YJp.evov "tot, 
Uno "twv p.afhJp.u"tClYll ei, "t�v lv�et�tv "twv ev "tat, avp.fPCIYlItat, MyClYll o1n:wat nw,: 
« Sie zeichneten ein Quadrat ABFL1 und halbierten die Seite AB und BL1 in den 
Punkten E und Z und verbanden die eine Ecke A mit dem Mittelpunkt der Seite 
BL1 mit Z. Durch E zogen sie eine Parallele zu ArjBL1. Von r aus zogen sie die 
Diagonale zu B. Im Schnittpunkt der Diagonale und der Mittellinie H zogen sie 
eine Parallele zu BL1. Wenn nun vier gleichlange gleichgespannte Saiten von A 
nach r, E nach K, A nach Mund B nach L1 gespannt werden und ein vnaywyetk, 
ein Steg, der Mittellinie AZ entlang geschoben wird, so werden die Saiten, bei 
Ar = 12 Einheiten auf 9, 8 und 6 Einheiten verkürzt, so daß sich alle Konsonanzen 
und der Ganzton ergeben» usw. 

A 

r K 1'1 A 
� � .. 1:: � CI> ::Itt:> 

! a- Q� Q-
..::s '8..::s .. 

1:: ..::s 

l 

Daß auch (Plutarch) und Aristoteies diesen Helikon bei ihrer Ableitung im 
Auge gehabt haben, ergibt sich aus dem entsprechenden Kapitel des Chalcidius 
in Timaeum 1?latonis, p. 190 Mullach, das, wie Lasserre5 richtig sieht, auf eine 
gemeinsame Quelle für den aristotelischen Eudemos und (Plutarch) lIeei p.ovm"ij, 

I F. Lasserre, Plutarque, De la musique (Olten/Lausanne 1955) 167. 

Klas
.
sisch-philo1ogiSChes Sennnar ßer Universität, 
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zurückgeht: ut harmonici modulantes organa, inter duos extimanum fidium limites 
gravissimae vn&:r'YJ� et acutissimae V�T1J� alias internectunt medias ... Es folgen 
cap. XLI dieselben Verhältnisse mit den Einheiten 12 bis 6. Auch hier wird der 
Ganzton als Differenz von Quinte und Quarte errechnet: rursumque duarum 
medietatum intervallum epogdoum est. Im Prinzip die gleiche Aufstellung findet sich 
bei Aristides Quintilianus, p. 118. 

Mit Hilfe dieses musiktheoretisch-geometrischen Modells des Helikons wird eine 
der schwierigsten Stellen der Epinomis schlagartig erhellt: 991 a ff. Der Arith­
metik wird das Verhältnis 1: 2 zugeschrieben, der Geometrie das «Doppelte»6 da­
von, 1: 4, der zum «festen und tastbarem Körper führenden Wissenschaft wieder­
um das Doppelte, 1: 8. Nun fährt der Text weiter fJ CJe CJtnAaalov ft8v el� fteaov, 
wo (ltnAaaLOv in typisch pythagoreischer Weise «Oktave» bedeutet, weil ihr Ver­
hältnis 2:1 ist. «Die Analogie der Oktave, des CJtnAaaLOv, wendet sich el� fteaov, 
law� CJe TOV eAaaaovo� nUov lAan6v Te TOV ftelCovo�, Td CJe lTeeOV Ti[> avu!J fte­
eet TWV äxewv aVTwv vneeexov Te xai vneeeX6fte'JIov - b fteacp (Je TOV U ned� Ta 
CJWCJexa avveß'YJ T6 Te fJftt6ALOV xai enlTetTOv, in die Mitte, um gleichviel größer 
als das Kleinere wie kleiner als das Größere, das andere aber um den gleichen 
Teil seiner äußeren Grenzen größer und kleiner - zwischen 6 und 12 aber steht 
das fJftt6ALOV und das enlTetTOV». Das erste Mittel ist das arithmetische, die Saiten­
zahl 9, die um 3 kleiner als 12 und um 3 größer als 6 ist, das zweite ist das harmo­
nische, das um ein Drittel von 12 ( = 4) kleiner ist als 12 und um ein Drittel von 6 
(= 2) größer ist als 6, also 8; 9: 6 aber ist das fJftt6AwV 3: 2, 8: 6 ist das inhetTOv 
4: 3. Nun fährt der Text weiter: TOVTWV aVTwv b Ti[> fteacp in' aftrp6Teea aTee­
rpoftev'YJ Toi� avf)edmot� avWPwvov xeelav Te xai &eftovla� Xcletv etJCJalftovt xoeelg. 
Movawv CJeCJoftev'YJ «die Analogie a.ber in ihrer Mitte, die sich nach beiden Seiten 
wendet, gibt den Menschen den Nutzen der Konsonanz und dem seligen Tanz 
der Musen die Gunst der 'Oktave'»7. Wir müssen hier dasselbe Modell des Heli­
kons voraussetzen. Der rätselhafte Ausdruck TOVTwv aVTWV iv Ti[> fteacp in' uftrp6-
Teea aTeerpofte'V'YJ findet seine Erklärung im Philolaosfragment 6: aeftovla� CJe 
fteye{}6� eaTt aVAAaßa xat &' o;etuv «der Umfang der Oktave (der 'Fügung') ist 
eine Quarte und eine Quinte». TO (Je CJt' O;etuv fteiCov TU� aVAAaßU� inoyMcp «Die 
Quinte ist um das en6yCJoov größer als die Quarte». saTt yae Md VnaTa� inl 

6 über die Bedeutung von <5mÄdatQv vgl. vän der Waerden, Erw. Wi8sen8chaft 258. Die 
mathematische Bezeichnung "harmonisches Mittel» ist nur vom Ansatz dep,ovla = Oktave 
aus zu verstehen. Sie gilt ursprünglich für die Beziehungen der drei Zahlen des Helikons 
12, 8, 6, mit andern Worten: nur die Zahl 8 ist harmonisches Mittel, weil sie die Saitenzahl 
der p,ea'f/ ist, welche die Oktave = dep,ovta in die Intervalle Quarte und Quinte teilt. Die 
pythagoreische Gleichsetzung des Würfels mit der dep,ov{a der Oktave, welche die Epinomis­
stelle voraussetzt, ist nur von diesen Zahlenverhältnissen der Oktaventeilung aus ver­
ständlich. Die Eckenzahl (8) ist das harmonische Mittel der Kanten (12) und der Flächen 
(6). Allgemein mathematisch formuliert hieß das "harmonische» Mittel vntvavrla. 

7 Anders B. von der Waerden, op. cit. 259: "Wenn man, ausgehend von dem Verhältnis 
3: 2, noch einmal ein arithmetisches oder harmonisches Mittel bildet, so erhält man die Ver­
hältnisse 5:4 und 6: 5. Oder in der Sprache der Musiklehre: Die Quinte wird in große und 
kleine Terz geteilt.» . 
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pEaaav avÄÄa{Ja, Uno <5e peaaa� bd vea't'av <5t' o�et(jv, Uno <5e veci't'a� l� 't'(!hav 
aVÄÄa{Ja, Uno <5e 't'(!ha� l� Wta't'av &' o�eujv' 't'o <5' lv peaqJ pEaaa� "aL 't'(!ha� 
ln6y<5oov. 

Setzen wir zu den Saiten des Helikons (s. o. S. 241) die Bezeichnungen des 
Philolaos ein, so ergibt sich, daß zuerst die Verhältnisse am Helikon von rechts 
nach links für die pEa'Y} angegeben werden, dann von links nach rechts für die 
't'(!h'Y}, was genau dem Ausdruck in der Epinomis entspricht: ln' apq;6u(!a a't'(!e­
q;opiv'Y}, wodurch sich das Intervall zwischen 't'(!h'Y} und pea'Y} ('t'ov't'wv av't'evv lv 't'q1 
pEaqJ) als Wte(!ox�, als Differenz der Quinte und Quarte ergibt. Als Diazeugma 
verbindet dieser Ganzton die beiden Tetrachorde zur 'aepovta' der Oktave. 

Nun kann natürlich diese aepovta, diese Oktave, von jedem Ton aus angesetzt 
werden, wobei aber die beweglichen Intervalle je nach 't'6:n;O�8 andere Werte be­
kommen. «Oktaven», die in die beiden Tetrachorde gegliedert sind, bleiben sie 
trotzdem. Sie werden bekanntlich nach einzelnen Stämmen genannt, z. B. Pra­
tinas 5 AloÄ� aepovta, Pind. Ne� IV 45 AvMit aVv aepovtq., Platon Staat 398 e 
pet�oÄv<5ta't't, aV'JI't'ovoÄv<5tad, laad, Äv<5ta't't, <5w(!ta't't, q;(!vyta't't. Diese Bezeichnungen 
setzen a(!povta als «Oktave» schon voraus. Allen Oktavengattungen gemeinsam 
ist das Grundschema der festen Töne der beiden durch den l:n;6y<5oo� verbundenen 
Tetrachorde, dieser Rahmen ist also auch die Quelle aller aepovtat. Eines der beiden 
Damonzitate bei Platon findet nun auch seine sichere Deutung und kann uns 
helfen, die Theorie chronologisch zu fixieren. Staat 400 a 8n pev YUe 't'(!t' ana 
la't'tv eil»] l� cOv at {J6.aet� :n;Äbeov't'at, wa:n;e(! lv 't'oi� q;{}6yyot� 't'Enaea, 8fhv at 
nuaat a(!povtat ... Es ist nach Platon Philebos 17 d9, Porphyrios in Ptol. Harm. 
37,25, Gellius 16, 17, Plutarch Quaest. conv. 657 b bezeichnend für die Har­
moniker, daß sie die Verhältnisse der symphonen Intervalle auch bei den rhyth­
mischen Elementen wiederfinden, wofür hier nur Porphyrios zitiert sei (in Ptol. 
Harm. 37, 25): "at :n;aÄtv <56�ovat <5e "at oE "avovt;tot avvempa(!'t'v(!e'iv 't'o av't'o 
't'oV-co, .J.EyW <5e 't'a� avpq;wvta� "al, 't'O'v� no&"ov� Myov� [Xetv 't'o (1Vyyeve� "at 
ol;te'iov. 't'a� 't'e YUe avpq;wvta� Wto 't'wv Mywv 't'ov't'wv ytvea{}at voptCovat, 't'f]v 
pe" <5ta uaaclewv Wto 't'ov lm't'(!hov, 't'f]v <5e bta :n;EVU v:n;d 't'ov �pwUov, ('t'f]V be 
.lt '  - t ,  -.1\ 1 , > ' .1\' .1\ '  - '.1\ ' .[ t ,  - 1 vta :n;aawv vno 't'ov vlnllaawv , 't'1'JV ve vta naawv ;tal vLa :n;t;v't'e vno 't'ov 't'(!mlla-
atov. Das zuletzt genannte Intervall kommt freilich für Damon nach Aristoxenos 
(s. o. S. 238) noch nicht in Betracht; die 't'(!t' ana e'tb1'J der {JaaeL� sind demnach 
der Epitrit, das Hemiolion und das Diplasion, 't'a b 't'o'i� q;{}6yyot� 't'Enaea {J{}ev 
at nuaat a(!povtat aber sind die drei symphonen Zahlenverhältnisse und der dia­
zeuktische Epogdoos, die Quelle aller «Oktavenarten». 

8 J. Lohmann, Der Ur8prung der MU8ik, Archiv für Musikwissenschaft 16 (1959 H. 1/2) 
148ff. über T6:rw� im Anschluß an O. J. Gombosi, Tonarten und Stimmungen der ant·iken 
Musik (1939). 

• Es muß festgehalten werden, daß Platon im Philebo8 17 cld ausdrücklich frühere Lehre 
vorträ.gt: oi neOaiJev nae800aav iJp.iv Toi� bwp.ivol' i"elvolI; "aÄeiv atiTd dep.ovta� und so 
schon 16 c. Der Unterschied zwischen Harmonikern und Musikern ist bereits vorplatonisch 
(vgl. Verf., Glotta 38, H. 1/2 Das Modell der griechi8chen Logik). Die bisherigen Inter­
pretationen von Platon Staat 400 a  sind bequem bei Ahlvers, op. cit. 30f. zusammengestellt. 
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Tetraktys 
Harmonie der Seele 

Schon sehr früh muß auch die Seele als eine Harmonie betrachtet worden sein. 
Spuren dieser Auffassung finden sich schon bei Heraklit B 67 a, wonach die 
Seele mit dem Körper firme et proportionaliter iuncta est. Aus den erhaltenen 
Fragmenten Heraklits läßt sich allerdings nicht ersehen, wie weit wirklich die 
Harmonie als Oktave dahinter steht. Deutlicher wird es bei Empedokles, von dem 
Aristoteies in De anima 14,408 a 13 sagt, er lehre TOV Myov Tij� pt�ew� elvat Ti}v 
'lfVX�v, das Mischungsverhältnis (sc. der Elemente im Körper) sei die Seele, oder 
o �e Tij� pt�ew� Myo� Uepovta "at fjfVX�. Ist Uepovta hier nun auch als «gegliederte 
Oktave» zu verstehen1 Die Interpretation von (Hippokrates) IIeet �taiT'YJ� I 7ff.1O, 
welche dieselben medizinischen Vorstellungen enthält, kann darüber keinen Zwei­
fel lassen. Danach sucht die Seele immer das Gleichgewicht der Elemente im 
wachsenden Körper herzustellen. Wenn der gewachsene Körper keinen Raum mehr 
findet, ändert er seinen Platz, xwe'YJv �e apebpaVTa "at TvxoVTa Uepovt'YJ� oelHj�, 
6xova'YJ� avpq;wvta� Teei�, av),),aßo/, �t' o�ewv, �ta naaewv ewet "at av�eTat Toi­
at1! aVTOtat1! olmnee "at nQoa{hv. 1}v �e pi} TVXrJ Tij� Uepovt'YJ� P'YJ�e avpq;a.wa Ta 
ßaeea TOtat1! o�eat ye11'YJTat 6V Tfj neWTrJ avpq;wv{rJ 1} Tfj �evTierJ 1} Tfj �ta naVTo�, 
l:vo� anoyevopevov 1't(1� 0 TOVO� paTatO�. OV yUe 12V neoaae{aat. Wie schon Wehrli zu 
Dikaiarch frg. 11 gezeigt hat, geht diese Auffassung der Seele als Harmonie der 
den Körper bildenden Elemente auf die pythagoreisierenden Ärzte zurück. Die 
aus IIeet �taiT'YJ� ausgeschriebene Stelle, die terminologisch völlig mit Philolaos 
übereinstimmt, beweist, daß mit der Harmonie der Seele nicht irgendeine unver­
bindliche «passende Mischung» der Elemente gemeint ist, sondern die Verhältnisse 
der musikalischen Harmonie, der «Oktave». Wenn wir bedenken, daß nach Aristo­
teies Empedokles der erste ist, der von den vier aTotxeia gesprochen hat als lv 
v),'YJ� e't�et, so dürfen wir daraus nehmen, daß vorher die r1Totxeia immateriell 
gewesen sind, also wohl diese Verhältnisse selbst, wie denn auch Aristoteies über 
Platons «Seelenmischung» im Timaios von den vier aTOtxeia spricht und damit 
eindeutig die «Verhältniszahlen der symphonen Intervalle der 'Oktave'» (und nur 
dieser!) meint (vgl. auch [Plut.] IIeet pov(Jt"ij� und Verf., Stoicheion, Glotta 34, 
161-174), De anima I 404 b 16 TOV aVTov �e Teonov "at II),aTwv 6V T� Ttpaüp 
Ti}v 'lfVxi}v 6" TWV aTOLxe{wv notet. Aristoteies begründet dies mit dem Zusatz: 
ytyvwa"ea{}at yUe T� opo{cp 1'0 ÖPOtOv. Dieser pythagoreische Grundsatz erklärt, 
wie man sich das Verhältnis der «Oktave».zur Seele dachte: Weil die Seele die Sym­
phonie der Oktave, der «Harmonie», unmittelbar wahrnimmt, ist sie selber eine 
Uepovtall. Die pythagoreisierenden Ärzte aber. haben daraus das Mischungsverhält-

10 Diese Kompilation älterer Lebren wird als Ganzes von W. Jä.ger (vgl. auch F. Heini· 
mann, Nomos u. Physis 153) in die Mitte des 4. Jahrhunderts datiert. 

11 Aristides Quintilianus 103 trä.gt als Lehre der nala,ol vor: w� depovla T'<; 1) vroX1], 
"al depovla 15,' de'{}f'iiYV « und zwar eine Harmonie in Zahlen» "al f'f:rJ TO' "al 1) ?eaT/.l f'(1)("­
""'" del'ovla t5,a TiiYV atiriiYV d'l'aÄoy,iiYV ClvveUTOOua. "'VOOI'f:rJWV &j TOOV 6f'olwv "al Ta 6f'0,0-
na{}ij U1!J"'weiTa,. Vgl. Verf., Mimesis in der Antike 90 und passim über diesen Motivzu­
ssmmenhang. 
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nis der vier Elemente Feuer, Wasser, Luft, Erde gemacht. Beide Auffassungen blei­
ben nebeneinander weiter bestehen, wie Platon im Phaidon und in der oben ange­
führten St,elle aus dem Staat beweist, wo nur die musikalische Harmonie der Oktave 
gemeint ist. Die «Harmonie der Seele» setzt also die Oeflovta als Oktave voraus. 

Harmonie des Kosrrws 

Die platonische und nachplatonische Sphärenharmonie ist bereits ein sehr ent­
wickeltes und kompliziertes Gebilde. Mit Recht ist schon gesagt worden, es sei 
undenkbar, daß die acht Töne der Tonleiter, wie sie bei Platon mit den Planeten­
bahnen verbunden sind, einen Zusammenklang bilden sollten12• Tatsächlich ist 
die ursprüngliche Harmonie des Kosmos viel einfacher. Wiederum sind in ihr nur 
die drei Hauptintervalle Quart, Quinte, Oktave anzutreffen. Die Verhältniszahlen 
dieser symphonen Intervalle halten die drei Bereiche des Kosmos, Erde, Mond 
und Olympos, zusammen, wie schon in der Schrift fieel lßlJoflalJrov cap. 2 zu 
sehen ist: � fle" yij ovua fleU'rJ "al<> "OÄVfl7CO; ,,6UflO; fma-ro; o)v ael a"tvrJ-ra EU-rW. 
1j 1J8 ueÄfrprJ fleurJ oVua uvvaefl6!;et av.a;13. Der Mond ist die fleGrJ zwischen der 
vea-r1} der Erde und der tma-r1} des Olympos. Noch in späterer, bereits wissenschaft­
licher Astronomie wirkt diese pythagoreische Auffassung nach, bei Eudoxos, Ars 
astronomica, ed. Fr. Blass (Kiel 1887) S. 24 flet!;rov d(!a luf}' <> ifÄto; -rij; GeÄ�v1};, 
1j ueÄ�VrJ 1J8 -rij; yij;, {JGcp 1j lJta 7Cev-re -rij; IJta -reuuaerov uVfl<pWV[t1a;. 

Größe und Abstand dieser Gestirne, und nur dieser sind Funktionen der Inter­
vallzahlen, die ihnen zugeschrieben sind. Freilich wirkt diese Lehre im Werk des 
Eudoxos wie ein erratischer Block. Sie wäre nach Blass eher eines stoischen Philo­
sophen als eines ernsthaften Wissenschafters würdig. 

Diese früheste Form der Kosmosharmonie, nicht die weiterentwickelte Platons, 
kritisiert Philodem in IIeel flOOOt"ij; K 100, 9ff. 

"al yae IJt-
Mu[ t?ro] -ra -r[ 1}]v 1j).{QV "al ueÄfrprJ; "tv[1}]Ut[v] 
"al IJtacn:aut'JI ava[ Äo ]yei[v] ['rff.) -rwv rpfMyy())'/l 
"al -rav [!;]cOOwmv -rfj -rov "avovo; "a-ralJtateeu8t ... 

11 Ma.rtin, EtudeIJ 8ur le Timee 11 37. 
13 Das Zeugnis von IIeel l{l�op,d�wv ist um so kostbarer, weil keine Spur der späteren 

Sphärenharmonie darin festzustellen ist. Der Autor hätte sich die Siebenzahl der Planeten 
und Tonsaiten nicht entgehen lassen, wenn diese Art Sphärenharmonie zu seiner Zeit schon 
möglich gewesen wäre. W. Kranz, K08mo8 und Mensch in der Vor8tellung des frühen Griechen­
tums (Göttingen 1938) 144 A 2 meint, lII:an dürfe im Zitat aus IIe(!l l{l�op,d�wv nicht ein 
musika.lisches Verhältnis sehen, • höchstens eine Vorstufe dazu». Hier wie bei Frank herrscht 
die Meinung, es habe vorerst eine • Harmonie. ganz allgemeiner Art gegeben, die später dann 
zur dep,ovla der Oktave geworden sei. Diese Vorstellung ist bedeutungsgeschichtlich un­
denkbar. In II(!oq; TaUq; d(!d}p,7JT",ooq; 3-10 kritisiert Sextus Empiricus die frühe Kosmos­
harmonie der Pythagoreer (6) wq; yd(! TO" ö),ov "aGp,ov "aTa dep,ovlav Uycl1J1n �,o,,,eia{}a,, 
om-w "al TO l;i[xw tpVxofJa{}a,. �o"ei �8 7} Te),e,oq; dep,ovla ev T(!,al avp,cpwvla,q; Äap,{ld"ew T11" 
VnOUTaaw Tfi TB �,a TBTTcleWV "al Tfi �,a 'lCMB "al Tfi �,a 'lCaawv. Die vorplatonischen Zeug­
nisse gestatten keinen genaueren Einblick in diese Parallelisierung von Kosmos und Seele, 
doch läßt sich 30m Aufbau der Welt und der Seele auf den Intervallen der Oktave nicht 
zweüeln. Vermutlich ist die Dreiteilung der Seele in "oiiq;, Ovp,aq; und e'lClOvp,la und Dreitei­
lung des Kosmos in Olymp, Uranos und Ge Voraussetzung dafür; vgl. Platon Staat 443d 
und Klaudios Pool. 95/96 D. 

18 MU8eum Helvetlcum 
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Hier liegt nun ganz offensichtlich das viel primitivere Weltbild vor, das für die 
Kosmosharmonie nur Erde, Mond und Sonne bzw. den Olympos braucht. K 101 
verrät Philodem auch deutlich die Herkunft dieser Kosmosharmonie ... 

Ii [<p]ao'tV naea TtvWV lIvOay[oeet]wv &aö[e] 
y,u[ elvo[t] T[tv ]e� anaedJp,ovaw14. 

Hier sollen die Xenokratesfragmente, die offenkundig an diese frühen Spekula­
tionen anknüpfen, nicht zur Stütze herbeigezogen werden. Von diesen Zeugnissen 
aus gesehen, erweist sich die Platonische Sphärenharmonie als eine Modernisie­
rung, als eine Form, die entstanden ist, weil jetzt Rücksicht zu nehmen war auf 
inzwischen neu gewonnene Erkenntnisse. Der Sinn der Kosmosharmonie wird 
allerdings dadurch völlig verändert. 

Pythmen / Stoicheion 

Zwischen beiden Ausdrücken bestehen sehr merkwürdige Beziehungen. Sie 
sollen hier, soweit sie mit der c1e,uovta = Oktave zusammenhangen, noch geklärt 
werden. Der spät wörtlich überlieferte, wohl aber sehr alte Eid der Pythagoreer 
lautet (Diels 58, 455) 

ov ,ua TOv a,ueTeeq. ue<paÄij. naeaMna TeTea'JeTvP 
nayav aevaov <pVaew� etCw,ua T' lxova(lv. 

Von Nikomachos von Gerasa werden die vier im Helikon angeordneten Saiten, 
die also die «Urharmonie», die «Oktave» darstellen, ausdrücklich als die neaJT1] 
TeTeauTv� der Pythagoreer angesprochen: Exc. Nic. 7, Mus. script. Jan p. 279 
TeTeauTv� Tilv TWV av,ucpwvtWV nfJYiJv lxovaa avacpawo,ueVfJv TWV � (6), 1] (8), f} (9), 
tß (12) Vna-r1]� Te ual ,uea1]� ual V�T1]� ual naea,uea1]� lxovaa Myov "al TOV enoyöoov 
neet),a,ußavovaav16. Archytas und Didymos haben nach Porphyrios in Ptol. Harm. I 
6, 107 D von ihren pythagoreischen Vorgängern überliefert, sie hätten die neWTOt 
;,oYOt der symphonen Intervalle nvO,ueve� genannt. Aus dem Referat geht nicht 
mit Sicherheit hervor, ob nur die Zahlen 1-4 so genannt wurden oder jedes sym­
phone Verhältnis, das aus ihnen gebildet ist. Jedenfalls werden diese ersten Zahlen 
nur so genannt, weil sie die symphonen Verhältnisse bilden16• In der handgreiflich 
pythagoreischen Errechnung der Hochzeitszahl, Staat 546 c, jedenfalls steht der 
Ausdruck entTet-rO� nvO,u�v für das Verhältnis 4:3, aber zugleich auch für die 
Zahlen 4 und 3. Der Zusammenhang bei �laton dürfte die Erklärung liefern: 4 
und 3 sind die Kathetenzahlen des idealen rechtwinkligen Dreiecks, dessen Hypo­
tenuse die rationale Wurzel 5 ergibt. Geometrisch wurden die Verhältnisse an den 

u Verf., Mime8i8 in der Antike 155. 
15 P. Boyance, REA 40 (1938) 305-316. Die Tatsache, daß es in Delphi eine Tradition 

gab (Plutarch Quae8t. conv. IX 14), wonach die Musen (oder Sirenen) in der Dreizahl waren 
und 'Y:n:aT!7, ME(J!7 und NTrr!7 hießen, verknüpft Boyance mit dem Satz aus dem pythagore. 
ischen Katechismus Tl Ban Tel 6v LlsA.qm� p.ansiov,· TBT(!wmJ,. ö:n:S(! BC1Tlv 7) d(!!-'ovla 6v fI al 
Es,(!ijvs,. Er schließt daraus, daß die Tetraktys «un ensemble de quatre cordes» waren. Wir 
erkennen jatzt, daß es die vier festen Töne der gegliederten' Oktave sind, wie sie am Helikon 
aufgewiesen worden waren, nicht die Saiten der' Leier, wie B. glaubt. 

. 
18 Vgl. auch Eudemos fr. 142 Wehrli. 
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Seiten rechtwinkliger Dreiecke dargestellt. Als Verhältnisse der «Oktave)) sind 
sie aber nv{}f.live�, «Wurzelllll des Seins und der Welt (daher im Eid auch eICwfta); 
am Dreieck aber die «Wurzeln)) der über ihnen errichteten Quadrate. Der modeme 
mathematische Ausdruck «Wurze}" hängt also noch unmittelbar mit der Kosmos­
spekulation der frühen Pythagoreer zusammen. ITOtxeia wurden eben die vier 
Verhältnisse aber im Hinblick auf alle aus dem Grundrahmen der in zwei Tetra­
chorde geteilten Oktave hervorgehenden Harmonien genannt; die vier ClTOtXeia 
waren also die «Reihenbildendellll. Platon baut die idealen Körper im Timaios 
nach Möglichkeit aus Dreiecksflächen auf, und nur diese Dreiecke sind für ihn 
(]TOtxeia, nicht etwa die daraus resultierenden Körper. Wesentliches ClTotXeiov aber 
ist dasjenige Dreieck, dessen Hypotenuse das Doppelte der kürzeren Kathete ist, 
also das halbierte gleichseitige Dreieck. Das Vorgehen Platons ist denkbar primitiv 
und steht in eklatantem Widerspruch zur neuesten Erkenntnis, die ebenfalls im 
Timaios vorausgesetzt wird, zur Konstruierbarkeit der fünf regulären Körper in­
perhalb der Kugel. Meines Erachtens ist der Schluß nicht abzuweisen, daß Platon 
hier einem weit archaischeren Verfahren des Aufbaus der Körperwelt aus der 
Oberflächenvergleichung folgt, einem Verfahren, das tatsächlich einmal ein Stück 
weit zur Begründung der Mathematik benützt worden war. Es war der Versuch, 
Arithmetik, Geometrie und Astronomie auf Grund der Proportionen der Musik 
aufzubauen. ITotxeia, «Verhältnisse)) , hießen daher diese ersten Versuche einer 
innern Durchdringung der jungen Wissenschaft. Der Titel blieb, füllte sich aber 
mit einem ganz neuen Gehalt. Bald bedeutete er nur noch Axiomatik der Mathe­
matik allein17• Zur Zeit des Hippias von Elis war diese innere Verbindung der 
Wissenschaftsbereiche erkannt, denn dieser Sophist führt als erster die TeXVat 
Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik in das Erziehungsprogramm ein. 
Die avaÄoylat der Musik sind auch noch in der «Epinomis)) das starke Band, der 
(1vvlJeClft6�, der Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Astronomie und Musik zu­
sammenhält. 

Am Anfang der «Harmonie)) in der Musik steht also nicht eine verschwommene 
Vorstellung von irgend etwas Wohlgefügtem, sondern eine präzis formulierbare 
Situation: die «Zusammenfügung)) zweier Tetrachorde zur Oktave als Quelle aller 
Harmonien = Oktavenarten. Erst im Gefolge der Ueftovta 'ljJVxij� und der Umdeu­
tung der vier Grundverhältnisse in die vier Stoicheia des Empedokles, sowie der 

17 Da.her kommt es, daß man nur auf zwei Wissensgebieten ITOtxeia als Werktitel kennt, 
in der Akustik und in der Mathematik. lirotxeUrJT�, ist Euklid als Akustiker und Geometer: 
Porphyrios H. Ptol. 92, 29f. "al av-ro, 0 ITOtxeU»Tf}, EW<).eldy/, lv Tfi ToV KavOvo, "aTaTO­
pfi . .. Aus Porphyrios 94, 24ff. geht hervor, da.ß Eukleides als Verfasser der musikalischen 
Schriften so genannt wurde: 'Aext!r!,l Te "al Atovvl1Up "al av-rcp Tcp ITOtXetWTfi "al ä).).ot, 
nolloi, "avovtuO�, ebenso Proclus Comm. in Eucl. 68, 23ff. TOtamat ds "al al "aTa povat­
'XfJv GTOtxetc1x1et" vgl. Porphyrios 22, 20 lv Tfi IlvOayoe'''fi Tij, pova,"ij, GTmxe,wl1e, (vgl. 
das in meinem Aufsatz Stoicheion 171 zum Ausdruck "amt GTO'Xeiv Gesagte). In den Scho­
lien zu Eukl. Elementen, Buch V Heiberg V 280 wird ausdrücklich gesagt, die Analogie 
sei da.s die Geometrie, Arithmetik. Musik und überhaupt die ganze Mathematik verknüp­
fende Ba.nd, und noch Eratosthenes glaubte, die Analogie sei das einigende Band aller 
mathematischen Gebiete: Proclus In Elem. I Prolog. 43,22. 
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Veränderung der ursprünglich sehr einfachen kosmischen Harmonie in die Har­
monie der Sphären, verliert UePO'Pta ihre charakteristische Bedeutung und wird 
schließlich ganz einfach zu etwas, was «gut zusammenpaßt». Die Bedeutungs­
entwicklung von Uepovta stellt sich nach dem Gesagten folgendermaßen dar: 

�IlCYVta «Fügung» 
I 

,r------- �IlCYVta = «Fügung zweier Tetrachorde. mittels der 

�IlCYVta 'Pvxij� mit den vier Ta Ttrraea = die vier festen Töne (dxlVTfTo" 
't lt5l/iCev;,� = «Oktave» 

aTo,xeZ'a 2: 1,3:2,4:3, (9:8) laTWTe�) und ihre Verhältniszahlen. 
1-

�IlCYVta X6C1/lOV mit den vier �Ilcyvla von verschiedenen T6no, aus: !P(!11Y'aTt, 
nv1Jllbe� 2:1, 3:2,4:3, (9:8) laaTt usw. 

. � 
«Harmome. = «was gut zu-
sammenpaßt. 

�IJcyvla neben XeWIJa und t5tdT()1IO� = «enharmonisches», 
chromatisches, diatonisches Tongeschlecht, da seit dem 
Anfang des 4. Jahrhunderts auch XewIJa und t5,dTCYVO� theo­
retisch behandelt werden18• 

18 Handschin in dem Anm. 3 zitierten Werk: «Es scheint nä.mlich, daß die Oktavgattungen 
theoretisch erst im enharmonischen Geschlecht aufgestellt wurden.» Daher der Name 
.enharmonisch». B. Meyer, 'At.!PCYVla (Dias. Freiburg 1932) diskutiert die Fülle der Bedeu� 
tungen von �IJ()1Ita, ohne sie semasiologisch zu gruppieren. 
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